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16. 


Martine hatte alle ihre Hausfrauenpflichten wieder auf⸗ 
genommen, der ganze weitverzweigte Apparat griff tadel⸗ 
loſer denn je ineinander. Doch ſie ging ſtill und mit ſchmalen 
Lippen umher: zeigte eine erſchreckende Bläſſe; hatte morgens 
überwachte, dunkel umränderte Augen. Selbſtverſtändlich 
mühte ſie ſich um äußere Unbefangenheit, betreute den Vater 
faſt noch ſorgſamer als ſonſt, ging krampfhaft auf alle ſeine 
Wünſche ein, lächelte — doch dies Lächeln konnte der Ge⸗ 
heimrat kaum ertragen, es gab ihm jedesmal einen Stich 
ins Herz. 

und dann kam der Sonntag. Der Geheimrat war mit 
Martine aus dem Vormittagsgottesdienſt. gekommen, hatte 
ihr aus dem Wagen geholfen, ſtieg neben ihr die Freitreppe 
zum Herrenhauſe hinauf. Da blieb ſie plötzlich ſtehen, 
ſchwankte, griff mit den Händen vor ſich in die I . 
Gerade noch rechtzeitig ſprangen die Sreczynsfa und der 
Inſpektor hinzu, der Sonntag immer zum Eſſen ins Herren⸗ 
haus Nen war und die Herrſchaften bereits auf der Diele 
erwartete. N 


Die tiefe Ohnmacht dauerte lange. Der Kutſcher jagte 
mit den beiden Orloff⸗Trabern nach dem Arzte zur Stadt. 
Als die Gäule nachher aus dem Birſchwagen wieder aus⸗ 
geſpannt wurden, hatten ſie kein trockenes Haar mehr. 1 

Der Sanitätsrat blieb wohl eine halbe Stunde oben in 
Martines Zimmer, die ſchon wieder zu ſich gekommen war. 
Als er nachher mit dem Geheimrat ſprach, wählte er die 
Worte ſehr vorſichtig. 

„Die körperliche Verfaſſung iſt einwandfrei; blutarm, 
aber kerngeſund. Die Gründe müſſen tiefer liegen, mehr 
ſeeliſcher Natur ſein. Sie wiſſen nichts Näheres darüber, 
Herr Geheimrat? Nun — ich ſchreibe ein paar harmloſe 
Mittelchen auf. Die Hauptarbeit muß aber der eigene feſte 
Wille Ihres Fräulein Tochter leiſten. Im übrigen beſteht 
keinerlei akute Gefahr irgendwelcher Art!“ 

Damit verabſchiedete er ſich. 3 

Nur die Rückſicht hu feinen Verwalter hielt den alten 
Herrn davon zurück, ſich ſofort zu ſeiner Tochter zu begeben. 
So zwang er ſich, ein paar Biſſen zu eſſen, eine halbe Stunde 
ſich mit Herrn von Schreewen äußerlich gelaſſen und freund⸗ 
lich zu unterhalten. Dann aber eilte er zu Martine. 

Sie lag im Morgenrock auf der Ottomane ihres Wohn⸗ 
zimmers, lächelte dem Vater, der ſich einen Stuhl heranzog, 
entgegen, ſtreckte ihm die Hand hin: 


„Verzeih, Papa — ich ſchäme mich vor mir ſelbſt, daß ich 
eſchchen „Seroftdeberrfgung beſaß. Es wird nicht wieder 
geſchehen. 


„Haſt du ſchon etwas zu dir genommen, Kind?“ 
1 „Noch nicht. Bitte, quäle mich nicht. Später werde ich 
en. a 


„Strengt dich das Sprechen und Zuhören ſehr an?“ 
„Wo denkſt du hin, Papad Im Gegenteil — ich bin froh, 
daß du kamſt.“ 2 


„Alſo, ich habe mit dem Arzt geſprochen und inzwiſchen 
meinen Entſchluß gefaßt. Möchte dir jedenfalls einen Vor⸗ 


1925, 


ſchlag machen: wollen wir irgendwohin in ein Bad gehen 
oder auf ein paar Wochen nach München oder Dresden? Du 
brauchſt Luftveränderung, Unterhaltung, Ablenkung; du 
mußt auf andere Gedanken kommen, anderen neuen An⸗ 
regungen in dir Platz einräumen.“ 

„Und ſonſt wußte dir der Arzt nichts zu ſagen?“ 

Der Geheimrat vermied es, dieſen klar und groß auf ihn 
gerichteten Mädchenaugen zu begegnen. 

„Allerdings; er erwähnte etwas von Gründen ſeeliſcher 
Natur, gegen die nur der eigene, feſte Wille etwas helfen 
könnte!“ 

„Und dieſen feſten Willen habe ich jetzt!“ j 

Sie ließ die Hand des Vaters frei, die fie noch immer 
gehalten, legte den Kopf in die Kiſſen zurück 
Papa, ich denke gar nicht daran, zu reiſen. 
es bekommt mir nicht. Ich bin ſo froh, wieder bei dir und 
zu Hauſe zu ſein. Zerre mich nicht in die Unruhe dieſer 
ſchrecklichen Hotels und Penſiongte. Jetzt kommt der Früh⸗ 
ling, und nirgends auf der Welt iſt es ſo wunderſchön als 
bei uns hier in Warriſchken.“ 

„Da magſt du ſchon recht haben, Kind. Doch was hilft 
es uns unter dieſen Verhältniſſen 7!“ 

„Alles, Papa. Ich ſage dir doch: von jetzt an bin ich 
wieder, wie ich immer war. Vergiß den heutigen Tag, wie 
auch ich ihn vergeſſen will ... fo kommen wir am ſchnell⸗ 
ſten wieder ins alte Gleis.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Noch nicht, Martine; noch iſt da die andere Geſchichte, 
die erledigt werden muß.“ 7 

Dann mit ſchnellem Entſchluſſe: 

„Ich fahre morgen nach Berlin!“ 

„Nicht wahr, Papa, wegen der Überführung von 
Viktors Leiche?! Das läßt dir nun, da ich dir wieder davon 
geſprochen, keine Ruhe mehr.“ 

Wegen — Viktor, Kind; und — wegen Torunn! Die 
Woche iſt vorüber: und ſo geht es nicht länger!“ 


Martine machte eine unruhige Bewegung und zog die 
ſeidene Steppdecke höher hinauf. Dann ſtrich ſie mit müder 
Hand eine gelöſte Locke aus der Stirn. Die Worte fielen 
ſchwer von ihren Lippen: 8 

„Fahre, Papa, und ſieh, wie das alles zuſammenhängt. 
Eher iſt ja hier doch keine Ruhe.“ \ 

„Nein, Kind — für uns beide nicht!“ — — 


Und ſo fuhr denn der Geheimrat nach Berlin, forſchte 
nach Dr. Torunn, aber vergeblich, und erledigte auch die 
Leichenüberführung ſeines Sohnes. Von Dr. Torunn war 
auch in ſeinem Hotel nichts in Erfahrung zu bringen; er 
war eines Morgens unter Hinterlaſſung ſeiner Sachen 
fortgefahren und nicht wiedergekommen. Weiter wußte 
man nichts. Auf der Rückfahrt lernte der Geheimrat im 
D⸗Zuge die Gattin ſeines Inſpektors von Schreewen, 
Saſcha Varena kennen. Er nahm ſich ihrer väterlich an 
und erhielt von ihr einen Brief Joſt von Ryſſows zu leſen, 
aus dem er endlich von dem Piſtolenduell Dr. Torunns 
erfuhr. 1 angekommen, begleitete der Geheimrat in 
ritterlicher Zuvorkommenheit Saſcha Varena ins Schloß 
und bat ſie, im blauen Zimmer auf ihren Gatten zu warten. 
Dann wandte er ſich ſeiner Tochter zu. 

Der Inſpektor kam ſoeben durch das Hoftor geritten, 
ſchwang ſich aus dem Sattel und begrüßte den Geheimrat 
und Martine, die gerade vor dem Zwinger ſtanden. 5 

„Und nun gehen Sie gleich rüber ins Herrenhaus, Sie 
kennen doch das kleine blaue Zimmer“, lachte der Geheimrat 
— „dort erwartet Sie jemandl“ 


— 


„N 


ein, 
Du ſiehſt doch, 


kur Done Peter, 


Der Inſpektor ſtarrte ihnen verdutzt nach. Dann wandte 
er ſich ab, ging zum Herrenhauſe hinüber und ſtieg die Frei⸗ 
treppe hinauf. 

„Im blauen Zimmer!“ raunte er halblaut mit gemeſſe⸗ 
ner Verneigung. ; 

Herr von Schreewen hörte es kaum. Nachgerade begann 
ihn dieſe Geheimniskrämerei unruhig zu machen. Haſtig 
durchquerte er die Diele, riß die Tür zum blauen Zimmer 
auf. zog ſie hinter ſich wieder ins Schloß. 

rmann, der Lakai, ſchien bereits unterrichtet zu ſein. 
Er wartete auf der Diele, öffnete die Glastür. ? 

Im erſten Augenblick ſah er niemand. Doch — da, in 
der Niſche neben dem Fenſter .... eine Frauengeſtalt! 
Eine große, üppig⸗elegante, junge Dame im grauen Seiden⸗ 
kleide, einen weiten Seidenmantel über den Schultern. Von 
dem Geſicht vermochte er nichts zu erkennen. Mitten im 
Zimmer blieb er ſtehen, verbeugte ſich. 

„Von Schreewen. Gnädigſte wünſchten mich zu 
ſprechen.“ . 

„Georg?!“ 

And ein paar Herzſchläge danach abermals: 
Weorg — ich bin es ... Saſcha!“ 

Der Mann wurde kreidebleich bis in die Lippen. Er 
ſchwankte, griff mit flatternder Hand nach der Lehne eines 
ee ſtierte auf die Frau, die jetzt langſam ihm ent» 
gegenkam. 


„Ja, Georg . . . Ich komme wieder zu dir . Ich hab 
Sehnſucht nach dir .. . Ich — will wieder gutmachen 
Ich will jetzt bet dir bleiben bis ans Ende.“ Und wie ein 


beſchwörendes Flehen: „Georg — ich komme mit reinen 


Händen und reinem Herzen!“ N 

Und dann ein Aufſchrei — ein inbrünſtiger, jauchzender 
Schrei der Erlöſung: 

Saſcha — du?!“ 

Sie ag an ſeiner Bruſt; ſie atmete ſchwer unter dem 
preſfenden Druck ſeiner Arme; fie hielt die Augen geſchloſſen 
und lächelte, als verſinke ſie in Weſenloſigkeiten; ſie hörte, 
wie er unter raſenden Küſſen murmelte: f 

Aber ich bin arm, Saſcha — ich habe alles verloren!“ 

Da ſchlug ſie die Augen auf. 

„Sorg dich nicht, Georg — wir werden glücklicher ſein, 
als wir es je waren —“ n 

„Ja — denn ich hab dich wieder ... du bift wieder zu 
mir gekommen..“ 

„Weil ich dich liebe!“ 5 

. * 2 6 


Nach dem Eſſen ſprach der Geheimrat mit von Schree⸗ 
wen über ſeine Zukunft. Er wollte ſeinem Inſpektor wie⸗ 
der eine ſelbſtändige Stellung ermöglichen und bot ihm ſein 
3 Rittergut Bradaukehmen zur Pacht und ſpäterem 

aufe an, da er es dem jetzigen a nicht wieder geben 
wollte; von Schreewen ging hocherfreut auf den liebens⸗ 
würdigen Borſchlag ein, der ihm für die Zukunft wieder 
eine ſelbſtändige Stellung ermöglichte. Während ſie noch 
ſprachen, trat Martine, die im Hintergrunde des Zimmers 
geſeſſen hatte, auf den Inſpektor zu: 

„Ich wollte Sie um eine Auskunft bitten, Herr von 


Schreewen.“ 

„Wenn ich ſie geben kann, gnädiges Fräulein.“ 

„Ich glaube, Sie ſind dazu in der Lage. Nicht 
Sie kannten Herrn Doktor Torunn ſchon von Berlin 

awohl, gnädiges Fräulein.“ 

„Wann war das, Herr von Schreewen?“ 

„Während des vorletzten Winters.“ 

„Kamen Sie häufiger mit ihm zuſammen ?“ 

„Nur ein einziges Mal. Dem Namen nach kannte ich 
Herrn von Torunn, der in geſellſchaftlichen Kreiſen mancher⸗ 
kei Beziehungen beſaß, bereits feit längerer Zeit, ehe ich 
Gelegenheit fand, ſeine perſönliche Bekanntſchaft zu machen. 
Und das geſchah noch dazu unter derart ungewöhnlichen 
Verhältniſſen, daß fi mir ſogar das Datum dieſes Tages — 
‚na: achte Dezember — unauslöſchlich ins Gedächtnis geprägt 


Wieſo ungewöhnlich, Herr von Schreewen?“ 

„Gnädiges Fräulein entſinnen ſich vielleicht: damals 
fand ein one eg he a ee — 4 

euersbrunſt zu jo etzlicher Kataſt roy 
führte. Es ſind damals an hundert Menſchen in den Flam⸗ 
men umgekommen. Und das war jener Abend, an dem ich 
Herrn Doktor Torunn kennen lernte. Er trug das Koſtüm 
cereiters und hatte .. — Mein Gott, gnädi⸗ 
Auch der Geheimrat war aufgeſprungen. 4 
Herr v. Schreewen. Und ich danke Ihnen 


her? 


— 


? 5 


Ungefähr geweſen ſein, 


heit ſtets als Dogma angebetet, 


die 


Re manem mir wertvoll. Pang. darf I mich bat er jet Note Josderung angenommen, haf er 


ich dich bitten. nachher einen Augenblick zu mir zu kommen?“ 
Sie neigte gegen den Inſpektor verabſchiedend den Kopf, 
wandte ſich und verließ das Arbeitszimmer ihres Vaters. 


Sie ging ganz langſam. 5 

Als der alte Herr zehn Minuten ſpäter in unruhiger 
Beſorgnis den Wohnraum ſeiner Tochter betrat, erhob ſie 
fi haſtig aus der Sofaecke, in der fie gekauert hatte. 

„Wann fährſt du zu Torunn, Papa?“ 

„Ich dachte morgen „Kind.“ 

„Ich begleite dich.“ f 

„Und als der alte Herr nicht ſofort 

„Biſt du darüber etwa erſtaunt, Papa? 
denn den Zuſammenhang noch nicht?“ 

„Nein, Martine.“ 

„Siehſt du! Häufig in der Folgezeit ſprachen wir ja 
auch darüber, wer der Menſch eigentlich geweſen fein mochte, 
der mich damals aus den Flammen trug, und wie er das 
überhaupt fertig bekommen hat.. —“ 

Ja, ich wünſchte, wir kennten ihn. Denn wir find ihm 
zu Dauk verpflichtet, wie niemandem ſonſt auf der Welt!!“ 

„Kennſt du ihn jetzt noch immer nicht, Papa?“ 

ie ſollte ich?“ 
orunn war es!“ 

r ſtarrte ſeine Tochter in leiſe erwachendem Mißtrauen 
an. Vielleicht war doch von der tiefen Ohnmacht damals 
etwas zurückgeblieben. 

Ich weiß nicht, was in mir vorging, daß ich Schreewen 
plötzlich fragen mußte. Es war da ein Zwang, dem ich ein⸗ 
ach nachgab. Und als er dann von dem Feſte ſprach, überſah 
ich mit einem Schlage alle Zuſammenhänge. Wo hatte ich 
nur meine Gedanken; wie konnte ich ſo blind ſein? Torunn 
war es, ja der mich aus den Flammen rettete. Jeder Einzel⸗ 
heit entſinne ich mich jetzt: — der Unfallſtation, in die er 
mich geſchafft hatte; des Autos; des halbverbrannten 
. höre heute noch ſeine Stimme, wie er 
vor unſerer Villa mit Hermann ſprach, daß er mich vorſichtig 
ims Haus tragen ſolle . alles wird jetzt wieder lebendig! 
Alles ſteht wieder vor mir, als wäre es geſtern geweſen!“ 

„Kind, wenn du dich dennoch in der Perſon irrſt 
das wäre doch möglich!“ Be, 

Es iſt unmöglich,. Papa. Sofort als mir Torunn bier 
zum erſten Male gegenüberſtand, wußte ich ja, daß ich ihn 
kannte. Damals leugnete er kaltblütig; vor ein paar Tagen 
in Berlin gab er es endlich zu. Es hätte deſſen gar nicht 
bedurft — ich war auch ohnedies meiner Sache ſicher. Die 
Stimme, das Geſicht, die Fi 8 davon war mir 
fremd! Papa, es gibt eine innere Überzeugung, die ute ne 
und die nie täuſcht. Sie hat mich auch in dieſem Falle 5 
betrogen!“ 

Ratlos erregt zerrte der Geheimrat an feinem langen 
Schnurrbart. £ 

„Ich fol das alſo glauben, Martine: — Torunn! Wirt - 
lich und wahrhaftig Torunn?! Gerade er, den ich ſo ſchätze; 

erade er, von dem ich ſo viel halte; der mir vom erſten 
ugenblick Achtung einflößte — gerade er ſoll es ſein, dem 
ich, dem wir dein Leben verdanken? Und es ſoll ein blindes 
das ihn in unſer Haus führte? 
Nein, ich glaube nicht an ſolchen Zufall; ich glaube an eine 
Vorherbeſtimmung, an die Logik des Schickſal 
nd doch — welche Veranlaſſung könnte er gehabt haben, 


Verſtehſt du 


— * 


deine Bekanntſchaft zu leugnen? Wo lag für ihn ein zwin⸗ 


gender Grund, ſich nicht einmal danach zu erkundigen, wie 
du über dieſen Abend damals hinweggekommen? Er gehört 
doch zur guten Geſellſchaft; er hat doch Lebensart; er mußte 
wiſſen, daß ihm mein Haus jederzeit offen ſtand. Statt 
deſſen kein Beſuch, kein Wort, keine Zeile! Und ſiehſt du, 
dies gänzliche Schweigen, dieſe ganze unnatürliche Jurück⸗ 
haltung — die läßt mich noch immer zweifeln, ſo gern ich 
dir auch glauben möchte.“ - 

„Glaube mir, Papa; denn auch für ſein Schweigen gab 
er mir in Berlin die Andeutung einer Erklärung. Ich 


wollte fie nicht verſtehen, ich hielt ſie für eine geſellſchaftliche 


Phraſe — heute weiß ich: ſie iſt wahr geweſen!“ 

Ein Brand flog in ihren Augen auf. Ihre eben 
noch ſo bleichen Wangen flammten in tiefem Karmin. Die 
Borte überſtürzten ſich. Nichts mehr von der alten kühlen 
Selbſtſicherheit, nichts mehr von dem unnahbaren Über-den- 


Dingen⸗ſtehen. Eine Welt brach in Martine von Laar zus 


ſammen. Ein Fetiſch ſtürzte von feinem Piedeſtal: der Gutze 
der eigenen Unfehlbarkeit, zu dem ſie allzeit gebetet. In 
dieſem Leben, das die Erkenntnis ſeiner jungen Selbſtſicher⸗ 
wankten plötzlich alle 
Grundlagen. Und aus dem Zuſammenbruch ſtieg die Reue 
und das Schuldbewußtſein, ſtieg die jähe, heiße, brennende 


Sehnſucht eines ſeiner ſelbſt und ſeiner Liebe bewußt ge⸗ 


wordenen Weibes. 
„Em mich hat er damals — da all die anderen nur au 


eigene Rettung dachten — ſein Leben gewagt! Um 


* 
— 
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ſich einem Menſchen ohne Gewiſſen und Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl entgegengeſtellt, um mich ſpielte er damals und ſpielt 
er heute mit dem Tode! Und wie damals, ſo ſchweigt er auch 
heute! Ich aber, Papa — ich habe ihm dafür keinen beſſeren 
Dank gewußt, als ihn vor dir niedriger Geſinnung zu be⸗ 
zichtigen!“ 

Martine — du biſt außer dir!“ 

Ibre Augen waren Glut und Flammen. Ihre Worte 


eberten. 
„Ja, ich bin außer mir. Über mich ſelbſt. Ich habe ein 
Schuldbewußtſein und eine Reue, die ich nicht ertragen kann. 
39 begleite dich nach Berlin! Ich muß Torunn ſprechen! 
muß ihn um Verzeihung bitten! Morgen abend fahren 


Du vergißt, daß wir einen Gaſt haben.“ 

Sie machte eine herriſche Handbewegung. Alle ihre auf⸗ 
ewühlte innere Zerriſſenheit trieb ihr ein hochfahrendes 
achen auf die Lippen. 

„Die Wohnung für Schreewens wird morgen mittag im 
Kavalierhauſe fertig ſein, — und müßten die Leute bis in 
die Nacht hinein arbeiten! Sie wird rechtzeitig fertig ſein! 
Doch ſelbſt, wenn es nicht der Fall wäre — was frage ich in 
dieſer Stunde danach! Vielleicht liegt Torunn im Sterben! 
Vielleicht hat er nur noch wenige Stunden zu leben! Viel⸗ 
leicht wird er nie wieder geſund! Was weiß denn ich davon?! 

ch habe doch nichts Beſſeres gekonnt, als ihn zu quälen; 
als meine Launen an ihm auszulaſſen; als ihn vor dir zu 
verleumden! Er aber erträgt das alles ſchweigend und 
lächelt dazu und wird nicht irre an mir und glaubt an mich. 
Weil er — weil er mich.“ 

Sie brach jählings ab, ſie ſchwieg; ſie neigte den Kopf 
und legte das Geſicht in die Hände. 

Der alte Herr lächelte ſtill. Und dann ſchlang er den 
72 N um ſein ſchönes ſtolzes Mädel und zog 

e an 

Wie ftumpf wir doch eigentlich find; unſer Herz geht 
täglich über den Rubikon; und wir ahnen nichts davon! 
Aber nicht wahr: es iſt doch etwas Wundervolles um ſolche 
Treue — was, mein Mädel?! Und am ſchönſten, daß gerade 
der Hans Torunn es ſein muß, der mir liebgeworden iſt, 
als wärs mein eigener Junge!“ 

Draußen im Parke die Droſſel ſang noch immer ihr 
jauchzendes, ſeliges Lied vom Frühling 


(Schluß folgt.) 


wir. 


Muſiker⸗Anekdoten. 


Mitgeteilt von Reinhold Peting. 


Ein Schüler Cherubinis bat ſeinen Meiſter, ſich die 
zu Paris ſtattfindende Generalprobe ſeiner erſten Oper an⸗ 
zuhören. Cherubini kam und war ein ganz beſonders auf⸗ 
merkſamer Hörer. A 

Als die Oper zu Ende ging, wurde der junge Kompo⸗ 
niſt unruhig. Hatte er doch erwartet, daß ſein Meiſter ihn 
rufen würde, um ihm einige aufmunternde Worte zu ſagen. 
Endlich faßte er ſich ein Herz und trat in Cherubinis Loge 
ein. Der Meiſter aber ſchwieg. 

„Sie — Sie wollen mir nichts ſagen!“ ſtotterte der 
junge Mann. 8 5 

Cherubini ſchaute vorwurfsvoll auf: „Nun, ſagſt du 
mir doch auch nichts, und ich höre dir doch ſchon nahezu zwei 
Stunden zu!“ 5 Pr 4 a 


Dem ſeinerzeit bekannten Heldentenor Cru⸗ 
delli war es durch die beſcheidenen Bedingungen, die er 
da ſtellen pflegte, immer gelungen, ein Engagement zu er⸗ 


alten. Jedesmal freilich bedang er ſich merkwürdigerweiſe 


im Kündigungsfalle eine halbe Monatsgage 
aus und verſtand es, um jede Probe herumzukommen. Als 
Antrittsrolle wählte er immer den Troubadour“. Da ſein 
Können allerdings minimal war, konnte er ſich nirgends 
die Gunſt des Publikums erſingen. Im Gegenteil, ſchon 
nach der berühmten Romanze, im erſten Akt hinter der 
Szene zu fingen, wurde er regelmäßig ausgeziſcht 
mußte die Bühne verlaſſen. 

Aber einmal, wie ſchon die Launen des Publikums find, 
gefällt dieſe Romanze ungemein, und Terzett und Finale 
löſte gar ungeheure Begeiſterung aus. — „Manrico“⸗ Cru⸗ 
dellt fühlt Angſtſchweiß auf der Heldenſtirn: „Herr Direk⸗ 
tor, laſſen Sie mich gehen, zahlen Sie mir die Halbmonats⸗ 
gage!“ — „Gewiß, mein Lieber, ich gebe Ihnen ein halbes 
Jahr Vorſchuß und ſoviel Benefize, wie Sie wollen. Sie 
haben ja großartigen Erfolg.“ — „Laſſen Sie mich gehen, 
Herr Direktor. Ich kü dige!“ — „Unmöglich, gleich be⸗ 
ginnt der zweite Akt!“ — „Den — den ſinge ich nicht ll!“ 


a 
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— „Herr, was fällt Ihnen ein? Sie werden, Sie müſſen 
ngen!!!“ — „Den kann ich ja gar nicht, Herr Direk⸗ 
or.“ — Wa. . was?“ — „Ich bin nie ſoweit ge⸗ 

kommen!“ = A = 


Der große Violinkünſtler Joachim ging bei feiner 
Anweſenheit in London zu einem Friſeur Da der Künſt⸗ 
ler den langen Haarſchmuck liebte, unterbrach er plötzlich 
des Scherenkünſtlers Tätigkeit durch ein kategoriſches 
„Halt!“ — Dieſer aber, der den Virtuoſen nicht erkannte, 
war in ſeiner „Künſtlereitelkeit“ gekränkt und meinte em⸗ 
pört: „Aber, mein Herr, das iſt doch unmöglich, mit dieſer 
langen Mähne ſehn Sie ja aus wie ein Fidelbogengeſelle.“ 

* 0 & 


Marſchner, der Komponiſt des „Hans Heiling“, hatte 
Probe zu Hannover, wo er die Oper leitete. Eine im 
„Freiſchütz“ gaſtierende Sängerin ärgerte ihn auf dieſer 
Probe durch die unausſtehliche Art, mit der ſie foreierte, 
— die Mängel ihrer ſpitz gewordenen Stimme zu ver⸗ 
ecken. | 

Marſchner bittet: „Um der Barmherzigkeit 
Fräulein, ſingen Sie doch auch mal piano. 

Die Dame iſt beleidigt und ſingt von nun ab gar 
nicht mehr. Marſchner dirigiert ruhig weiter. Endlich 


willen, i 
u 4 


iſt die Probe aus und die Dame fragt ſchnippiſch: „Nun, 


Herr Kapellmeiſter, habe ich Ihnen ſo zu Dank geſungen?“ 
„Jawohl,“ erwiderte Marſchner, „ich kann Ihnen nur 
1 De abend die ganze Rolle ebenſo zu 
ngen 


Die Verſchleuderung 


der Theaterbilletts in Berlin. 
Hohe Kaſſenpreiſe. — Aber ſchlechte Einnahmen. — Die 
Gewinne der „Theatergemeinden“. 
(Von unſerem Berliner U. E.⸗Mitarbeiter.) 


Die Berliner Theater gehen ſchlecht, obwohl ſie Abend 
für Abend gut beſetzt ſind und obwohl bedeutend weniger 
Freikarten ausgegeben werden, als dies bisher der Fall 
war. Und warum? Die Kaſſenpreiſe lauten doch auf 18. 
12, 8, 4 Mark. Da muß doch was einkommen? Ja gewiß, 
wenn die Direktoren dieſe Preiſe erzielen würden! Aber 
leider müſſen fie ſich großenteils mit einem ganz geringen 
Prozentſatz begnügen, und daran ſind in erſter Linie die 
Theatergemeinden Id. ; f a 

Irgend jemand geht hin und „gründet“ eine Theater⸗ 
gemeinde, indem er an des Adreßbuches 100 000 Ein⸗ 
ladungen zum Beitritt verſchickt für feine Gemeinde, die 
in allen Theatern Plätze zu halben Preiſen beſorgt. Na⸗ 
türlich greift das Publikum gern zu, und im Handum⸗ 
drehen hat er 20000 bis 30 000 Mitglieder zuſammen. Dann 
geht er zu einem Direktor und macht ihm folgenden Vor⸗ 
chlag: er zahlt heute im voraus bar auf den Tiſch 100 000 

ark und erhält r an jedem Abend der ganzen Spiel⸗ 
zeit 150 gute Plätze. Der Direktor rechnet nach. Der an⸗ 
dere verlangt innerhalb eines Jahres 50 000 gute Karten 
von 18, 12 und 8 Mark und zahlt dafür 100 000, alſo zwei 
Mark pro Platz!! Zuerſt lehnt er ab, aber dann — — wer 
weiß, ob er immer alle Plätze los wird, und 100 000 Mark 
bar ſind ein ſchönes Stück Geld, ſchließlich ſchlägt er ein. 
Und wie er handeln faſt alle anderen Direktoren auch. 5 

Der Unternehmer zahlt alſo pro Platz 2 Mark und 
nimmt dafür 4, 6 und ; 
nach Abſchreibung großer Unkoſten, Steuern und der Zin⸗ 
— bleibt ein horrender Gewinn, den der Unternehmer ein⸗ 

reicht, während der Direktor am Ende der Spielzeit ſeine 
100 600 Mark los iſt und von ſeinen Billetts auch nicht viel 
gehabt hat. Derartige Theatergemeinden gibt es eine 
2 — Reihe in Berlin, ſie alle wirken zum Schaden des 
eaters. ; 

Denn was iſt das für ein unreeller Betrieb, daß man 
bei einem ſolchen Zwiſchenhändler einen Parkettplatz für 
4 Mark erſteht, den man an der Kaſſe mit 8 Mark bezahlen 
müßte? Mit welchem Recht werden dieſe doppelten Preiſe 
gemacht? Jeden Kaufmann würde man ob ſolcher Ge⸗ 
pflogenheiten brandmarken, beim Theater, das angeblich 
eine künſtleriſche und moraliſche Angelegenheit iſt, findet 
man anſcheinend nichts dabei. 2 

Die Direktoren hätten ein einfaches Mittel, der Sache 
die Spitze abzubrechen, indem ſie mit ihren Eintrittspreiſen 


auf Vorkriegsniveau heruntergehen. Wenn Plätze zu 
18 Mark, die ja doch niemaud bezahlt, für 2 Mark an den 


Zwiſchenhändler weitergegeben werden, der ſie für 8 Mark 
verſchachert, warum ſetzt das Theater den Preis nicht ſelbſt 


auf 8 Mark herab? Und die anderen Plätze auf 6, 5, 3, 2 


x 
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8 Mark, je nach der Güte. Selbſt 


und 1 Mark? Die Preife würde das Publikum an der 


Kaſſe zahlen, der Zwifhenhändler könnte nichts Nennens⸗ 


wertes mehr verdienen, und eines der unlauterſten Ge⸗ 
ſchäftsgebaren hätte damit ſein Ende gefunden. 


20000 Kilometer in einem Monat. 


{ Was leiſtet ein Flugzeugführer? 
Gewaltige Steigerung der Flugkilometerzahlen. 


Japaniſche Flieger kehrten vor kurzem in Deutſchland ein! 
nachdem ſie zuvor von Oſtaſien über Sibirien und Rußland 
den Luftweg nach den Mittelſtaaten Europas gefunden hatten. 
Dieſe Flieger ſind in Deutſchland mit einer Herzlichkeit auf⸗ 
genommen, die ein entſprechender Ausdruck der nicht 
unbeträchtlichen Leiſtung dieſer gelben Piloten iſt. Wie es 
heißt, ſollen im nächſten Jahre deutſche Flieger auf dem 
Luftwege in Japan einen Gegenbeſuch abſtatten. Die 
Japaner, von jeher ein ſehr gelehrig und zielbewußt vorwärts⸗ 
ſtrebendes Volk, verbinden mit dieſem Flug zweifellos nicht 
nur ſportliche Abſichten, ſie laſſen ſicher auch keine Gelegenheit 
vorübergehen, ihre Kenntniſſe des Flugweſens, beſonders des 
Luftverkehrs, zu bereichern und für ihr eigenes Land nutzbar 
zu machen. 

Die Flugleiſtungen dieſer Kontinentspiloten, die als 
Fühler zur Errichtung künftiger Flugverkehrslinien von Erdteil 
zu Erdteil zu betrachten ſind, werden vorläufig als außer⸗ 
ordentliche Taten gefeiert. Zweifellos mit Necht. Aber wenn 
man die Leiſtungen unſerer deutſchen Flugzeugführer 
betrachtet, die Tag für Tag im regelmäßigen Luftverkehr 
ihre Maſchinen ſteuern, ſo überblickt man außerordentlich an⸗ 
erkennenswerte Flugleiſtungen einzelner Führer, die darum 
nicht weniger wert find, weil fie ohne größere Beachtung im 
treuen Dienſte vorübergehen. Seit Errichtung des Flugverkehrs 
haben ſich die Flugzeiten der einzelnen Führer außerordentlich 
erhöht. Wenn in den erſten Monaten nach Errichtung der 
Flugverkehrslinien ein Führer etwa 3000 Flugkilometer zurück⸗ 
gelegt hatte, ſo ſah man das ſchon als Höchſtmaß an. Zwanzig⸗ 
zdauſend zurückgelegte Flugkilometer im Jahre galten als ſehr 
gut. Der Aus bau des Flugweſens, die Steigerung der Betriebs⸗ 
ſicherheit und die Erhöhung der Schnelligkeit unſerer Verkehrs⸗ 
flugzeuge haben jedoch auch die Leiſtungsziffern der Verkehrs⸗ 
piloten gewaltig in die Höhe ſchnellen laſſen. So wurden im 
weiteren Verlauf 75 000, ja ſogar 80 000 Flugkitlometer 
von einem Führer jährlich zurückgelegt. Damit war 
die Leiſtungshöhe aber noch nicht zum Abſchluß gekommen. 
Die diesjährige Flugſaiſon, die ſich eben ihrem Ende zuneigt, 
hat eine erſtaunliche Höchſtleiſtung eines deutſchen Flugzeug⸗ 
führers gebracht. Und zwar legte der Flugzeugführer des 
deutſchen Aero⸗Lloyd Hans Kommol im Monat Juli 20 300 
Kilometer zurück. Dieſe deutſche Höchſtleiſtung vollbrachte 
Kommol auf einer Dornier⸗Komet III.⸗Flugmaſchine auf der 
Linie Berlin—Amſterdam—London. Die Leiſtung wird noch 
beachtenswerter, wenn man bedenkt, daß in der zweiten Hälfte 
des Monats Juli gerade für den Flugverkehr ſich außerordentlich 
ungünſtiges Wetter einſtellte. Mit derſelben Maſchine legte 


Kommol in der jetzigen Saiſon 39 000 Kilometer zurück. Dieſe 


— 


Entfernung in einer Linie angeſehen erreicht faſt den Erd⸗ 
umfang. ? N 


Die Flugzeugführer, die ſchon im Felde bewieſen, daß fie 


zu außerordentlichen Leiſtungen befähigt ſind, haben auch im 
Flugverkehrsweſen Willenskräfte entwickelt, die außerordentlich 
find. Am Menſchen dürfte es nicht liegen, wenn die Flug⸗ 
verbindungen von Kontinent zu Kontinent heute noch nicht ſo 
ausgebaut ſind, wie es dem Verkehrsbedürfniſſe entſpricht. 
Der Ausbau der Menſchen⸗ und Güterbeförderung über Erd⸗ 
teile hinweg iſt jedoch nur noch eine Frage der Zeit. Je mehr 
Deutſchland von den läſtigen und unverſtändlichen Friedens⸗ 
vertragsbedingungen über das Flugweſen befreit wird, um fo 
ſtärker kann es an dieſer Aufgabe mitwirken. Hummel. 


Spione in Fabriken. 


Die Spionage, die zu Kriegszeiten eine ſo bedeutende 
Rolle geſpielt hat, ruht auch in den Tagen des Friedens 
nicht, nur daß ſie ſich andern Zielen zuwendet. Daß ſie 
aber hier, wenn es gilt die Handelsgeheimniſſe auszu⸗ 
ſpähen, nicht weniger liſtig und erfolgreich zu Werke geht, 
dafür zeugt die Tatſache, daß es bisher noch nicht gelungen 
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iſt, das ſorgſamſt gehütete Fabrikgeheimnis auf die Dauer 
geheim zu halten. So werden, wie eine engliſche Zeit⸗ 
ſchrift erzählt, in der keramiſchen Induſtrie beſondere Ans 
ſtrengungen gemacht, um die verwendeten Materialien 
nicht bekannt werden zu laſſen und in einer dieſer Fabriken 
wurden die zur Anfertigung benutzten Erdarten ver⸗ 
ſiegelten Gefäßen entnommen. Alle Arbeiter mußten bei 
ihrer Aufnahme Verſchwiegenheit geloben und die Wände 
waren mit Inſchriften: „Stumm bis zum Grab“ geſchmückt. 
Dennoch konnte das Erzeugungsgeheimnis nicht gewahrt 
bleiben und in verſchiedenen Teilen Europas erſtanden 
Konkurrenzunternehmungen. 

Der ang Eifer, der ſich in der Fabrikſpionage äußert, 
wird auch angewandt, um dieſe Verſuche zu vereiteln und 
die Spione zu entlarven. So gibt man ſcheinbar harm⸗ 
loſen Beſuchern, die unter irgend einem Vorwand eine 
Gummifabrik beſuchen, ein Meſſer mit der Bitte, ein Stück 
Gummi abzuſchneiden. Wenn ſie nun, ohne an etwas zu 
denken, das Meſſer an die Lippen führen, um es anzu⸗ 
feuchten, ſo werden ſie ſchleunigſt vor die Tür geſetzt; denn 
ſie haben ſich als allzu ſachkundig verraten. Auf ähnliche 
Weiſe wurden auch die Beſucher einer Fabrik, in der es 
mancherlei vor Fachgenoſſen zu verbergen gab, als 
Chemiker entlarvt, obwohl ſie vorher verſichert hatten, nicht 
dieſem Berufe anzugehören. Ein Angeſtellter des Unter⸗ 
nehmens gab nämlich einem der Beſucher unter einem 
Vorwand ein Meßglas in die eine, eine mit einem 
Stöpſel verſchloſſene Flaſche in die andere Hand zum 
Halten. Als er dann aufgefordert wurde, den Stöpſel zu _ 
entfernen, tat er dies in ſo ſachkundiger Weiſe mit dem 
unteren Teil der linken Hand, daß er ſofort in un⸗ 
zeremonieller Art an die Luft befördert wurde. 

Doch auch die achtſamſte Gegenſpionage verſagt der Liſt 
mancher Spione gegenüber. So gelang es vor einiger Zeit 
einem Privatdetektiv, ſich in einem Fabrikgebäude zur 
Nachtzeit einſchließen zu laſſen, und als er am nächſten 
Morgen durch ein Fenſter die Fabrik verließ, trug er die 
Zeichnungen und Maße einer wichtigen Maſchine mit ſich 
fort. Dem gleichen Detektiv gelang es auch, unter der 
Maske eines völlig Erſchöpften in eine in einer ab⸗ 
gelegenen Gegend befindliche Fabrik Einlaß zu finden wo 
ihn hilfreiche Hände erquickten, während er genügend Muße 
fand, um einen geheim gehaltenen Fabrikationsprozeß zu 
beobachten. Oftmals werden auch umfangreiche Anſchläge 
ins Werk geſetzt, um die Fabrikationsgeheimniſſe auszu⸗ 
kundſchaften. So wurde in einem großen Werk ein Feuer 
gelegt, das auch das hölzerne Gerüſt vor einer geheimen 
Maſchine verzehrte. Eines Tages, gerade als der Fabrik⸗ 
leiter abweſend war, erſchien ein Handwerker, der die Ar⸗ 
beiten der Zimmerleute bei den Reparaturen vergab und 
ihnen auch tatſächlich einige Aufträge erteilte. Aber ſobald 
die Luft rein war, zog er Lineal und Notizbuch hervor, und 
während die mit ihm unter der gleichen Decke ſpielenden 
Arbeiter Wache ſtanden, notierte er die für ihn wichtigen 
Details der geheimen Maſchine. f 
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» Jägerlatein. Zwei Jäger erzählten einander: „Mein 
„Prinz“ iſt doch fabelhaft: Ich werfe eine Münze in den Teich, 
er taucht und kommt nicht ohne Münze wieder hoch.“ „Na, 
meine Bella erſt“, ſagte der Zweite, „wenn ich einen Hunderter 
hineinwerfe, dann bringt ſie ein Pfund Karpfen und das 
Wechſelgeld!“ a 7 

1 ; 
Sein erftes „Du“. Tante: „Wie weit bift du denn 
eigentlich mit deinem Adminiſtrator? Hat er noch nicht „Du“ 
zu dir gejagt?“ — Nichte (ſelig): „Heute iſt er zum erſtenmal 
damit herausgeplatzt, Tantchen! Er fragte mich nämlich: „Wie 
viel kriegſt du eigentlich mit, Leni?“ 
2 * 


e, 


’ oo 
f 


———————— 


* Gattenliebe. „Weshalb ſind Sie ſo nervös, wenn Sie 
ein Auto hören?!“ — „Ach, vergangene Woche hat jemand 
meine Frau im Auto entführt, und jedesmal, wenn es hupt, 
denke ich, er bringt ſie wieder!!“ * 

f 0 


Der Ton macht die Muſik. Was iſt konſequent? 
Heute fo und morgen ſo. Was iſt inkonſequent? 
Heute ſo und morgen ſo. a 
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